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Das Leben ist mehr als eine Gleichung

Wie gehen moderne Gesellschaften mit den großen Heraus-
forderungen der Gegenwart um: der menschengemachten 
Erderwärmung, dem Raubbau an endlichen Ressourcen, den 
drängenden sozialen Fragen? Was können und müssen wir 
tun oder lassen, um nicht – noch mehr – zu Getriebenen zu 
werden? Harald Lesch und Thomas Schwartz nähern sich 
diesen Fragen aus naturwissenschaftlicher wie auch aus 
ethischer Perspektive. Weithin würden die unabweisbaren 
physikalischen Gesetzmäßigkeiten des Klimas samt seiner 
vom Menschen verursachten Schädigungen ignoriert. Immer 
noch fördere ein Mantra aus Höher, Schneller, Weiter die 
Gier. Zu selten seien Menschenwürde, menschliche Grund-
bedürfnisse und Solidarität der Maßstab für Handeln und 
Entscheiden, und zu leichtfertig werde auf die Allverfügbar-
keit materieller Güter vertraut, während immaterielle Bedürf-
nisse aus dem Blick gerieten. Lesch und Schwartz regen 
zum Umdenken an, denn unter dem Diktat des vermeintlich 
grenzenlos Mach- und Berechenbaren büßten Gesellschaften 
zunehmend Resilienz ein, die für eine lebenswerte Zukunft 
unabdingbar sei. 
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AUFTAKT BEI GOETHE:  

MIT ALLEM HABEN 
WIR GERECHNET – 

ABER DAMIT?

Weimar liegt ruhig da, eigentlich wie immer. Es ist Mitte 
März, und noch scheinen die Entwicklungen der folgen-
den Tage und Wochen in weiter Ferne. Als Ahnung aller-
dings, eine Ahnung, die stärker und stärker wird und mit 
jeder Radiomeldung und jedem News-Feed an Brisanz 
gewinnt, sind sie auch hier schon längst angekommen. 
Da dräut etwas, da braut sich etwas über unseren Köp-
fen zusammen. Und diese Ahnung fährt mit, die paar 
Hundert Kilometer aus Bayern, sie begleitet uns auf den 
Autobahnen und in den Zugabteilen, die einem leerer 
vorkommen  – und die immer noch proppenvoll sind 
im Vergleich zu dem, wie es in wenigen Tagen aussehen 
wird. Sie spaziert mit, diese Ahnung, durch die wunder-
bare Altstadt Weimars. 
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Hier gibt es keine langen Wege, nur wenige Meter 
liegen zwischen dem Haus Schillers und Goethes Do-
mizil am Frauenplan, und alles erscheint so wunderbar 
idyllisch. Die Häuser sind herausgeputzt, herausgeputzt 
sind die Straßen und Cafés, und auch der Marktplatz 
präsentiert sich bestens gepflegt – man wähnt sich fast 
im Disneyland der deutschen Klassik. Wir kommen ent-
lang der Belvederer Allee, die zu Beginn ihrem Namen zu 
trotzen scheint und gar keinen schönen Ausblick bietet. 
Dann aber führt sie am Park an der Ilm vorbei, und es 
sind nur wenige Schritte hinein ins Naturidyll und zum 
Fluss hinab. Dort gegenüber liegt das Gartenhaus, sein 
Gartenhaus. Es könnte so schön sein, doch die Ahnung 
schlendert mit, begleitet uns den kleinen Anstieg hoch, 
am Liszt-Haus vorbei, immer geradeaus, jetzt durch die 
Marienstraße schnurstracks in Richtung von Goethes 
Wohnhaus. Ob wohl der alte Olympier in solch einer Si-
tuation mehr geahnt oder gar etwas gewusst hätte? Kopf-
steinpflaster und von knotigen Wurzeln aufgeworfener 
Asphalt – man könnte glauben, die Straßen wollten die 
vielen Fragen nachbilden, die sich in unseren Köpfen 
und in unseren Gesprächen anhäufen. Nur eine knappe 
Visite im Zentrum der Goethe-Stadt, diesem Juwel, so 
viel Zeit muss sein. Kurz das Flair des Klassizismus ein-
saugen und die Kulturluft schnuppern, selbstverständ-
lich auch den Duft der Thüringer Bratwurst, die eben-
falls zur Kultur gehört. Dann geht es wieder ins Hotel, 
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morgen kommen wir sicher zurück, jetzt aber erst einmal 
ran ans Thema des Buches.

Ein erstes Gespräch in der Lobby, Einfrotzeln und 
Abtasten, es läuft. Thesen werden aufgeworfen, kleine 
Provokationen fliegen hin und her  – herrlich, es läuft 
immer besser! Dann mal ran an … aber an was eigent-
lich? In diesen wenigen Stunden der Anreise und des 
Schlenderns durch Weimar gerinnt die Ahnung immer 
mehr zur Gewissheit, und das Thema des Buches ver-
ändert sich. Der ursprüngliche Kern steckt immer noch 
drin und liegt ihm zugrunde. Doch in erster Linie geht 
es jetzt um etwas ganz anderes. Es geht um die Frage, in 
welcher Gesellschaft man leben möchte, wenn die Krise 
zuschlägt. Ob es sich um die Corona-Krise handelt, wie 
jetzt, oder um andere Formen von Krisen. Wie muss eine 
Gesellschaft aussehen, wie muss sie verfasst, strukturiert 
und organisiert sein? Oder neudeutsch: Welches Mindset 
muss sie haben  – möge der Herr Geheimrat den Aus-
druck verzeihen –, damit man nachher behaupten kann, 
die Gesellschaft als Ganze und möglichst viele ihrer Ein-
zelteile seien »gut« durch diese Krise gekommen? 

Die Anrufe häufen sich und werden immer länger, ers-
te Unruhe kommt auf. Die Familie, Kollegen, das ZDF 
in Mainz und die Uni in Augsburg melden sich. Was 
tun? Bleiben? Abreisen? Und irgendwann platzt es aus ei-
nem heraus: »Mensch, damit habe ich nicht gerechnet – 
du vielleicht?« 
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Nein, damit hat niemand von uns gerechnet. Glei-
chungen, Prognosen und Bilanzen, das gehört zu unse-
rem Alltag. Rechnen ist Teil unseres Jobs, ohne Zahlen 
geht es nicht. Aber aus der zur Gewissheit werdenden 
Ahnung heraus hätte keiner von uns diese Entwicklun-
gen hinter das Ist-Zeichen geschrieben. Wie auch? Und 
damit verbinden sich die Fragen nach der besten aller 
Krisengesellschaften mit einer weiteren, mindestens 
ebenso zentralen Frage: Wie berechenbar ist das Leben?

Seit Jahren schon geistert in den Diskussionen um So-
lidarität und Subsidiarität, um Chancengleichheit oder 
-ungleichheit, um Partizipation und Integration der 
umgangssprachliche Begriff der »Vollkaskomentalität« 
herum. Er kann aber auch auf eine existenzielle Ebene 
übertragen werden: Wie viel Unsicherheit, wie viel Un-
berechenbarkeit ertragen wir Menschen? Können wir 
diese Unsicherheit ausschalten? Wie können wir das Le-
ben berechenbar machen, uns versichern und absichern? 
Gibt es die große Lebensversicherung – vielleicht sogar 
mit einer Rückversicherung? Und: Was passiert mit uns, 
was passiert mit der Welt, wenn wir alles zu berechnen 
versuchen?

Diese Fragen stellen sich seit Jahren, und sie müssen 
gestellt werden. Nicht erst Corona hat sie neu aufgewor-
fen. Schon oft haben wir über sie diskutiert, leidenschaft-
lich, kontrovers, mit unterschiedlichen Ausgangspunk-
ten und anderen Blickwinkeln. Zugleich aber treibt uns 
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die gemeinsame Suche an, das Gefühl, dass manche Din-
ge nicht mehr passen, dass bestimmte Sachen pervertiert 
wurden – und dass sich diese Sachen ändern müssen. Wir 
denken und diskutieren darüber vor dem Hintergrund 
unserer Fachgebiete, der Astronomie und der Physik, der 
Wirtschaft und der Ethik. Uns leitet der Wunsch, eine 
Antwort auf die oben aufgeworfenen Fragen und auf die 
existenzielle Frage nach der Berechenbarkeit des Lebens 
überhaupt zu finden – und der Wunsch treibt uns auch 
in diesen Tagen bei Goethe und den vielen Tagen danach 
an. In unseren Notizen findet sich eine bezeichnende Be-
merkung: »12. März 2020, Deutschland in Zeiten des 
Corona-Virus. Mein Name ist Harald Lesch, und mei-
ne Utopie wäre, dass ein Land genau dann ökonomisch, 
sozial, ökologisch und was man sich auch immer für Ei-
genschaften einfallen lassen könnte, richtig funktioniert, 
wenn alle von alleine das Richtige tun.« Dann, einige 
Zeilen weiter: »Die Haltung einer gesunden, souveränen 
Gesellschaft, die mit sich im Reinen ist, wäre diejenige, 
ruhig zu bleiben, sich anzuschauen, was der Fall ist, cool 
zu bleiben, auch dann, wenn die Krise länger dauert, und 
mutig zu werden, wenn es notwendig sein sollte, viel-
leicht ganz neue Schritte zu gehen. Es wäre eine perfekte 
Gesellschaft, weil sie offen wäre, weil sie Möglichkeiten 
hätte, sich weiterzuentwickeln, und nicht abgeschlossen 
ist, eine Gesellschaft, die Risiken eingeht, aber auch Risi-
ken berechnet und abschätzt – zum Wohle aller.«
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Darum ging es in unseren Gesprächen in Weimar, 
darum ging es in unseren Diskussionen und Debatten 
vorher und nachher: um das Wohl aller in der Gesell-
schaft und das Wohl der Gesellschaft als Ganzer. Aber 
auch um das Wohl des Einzelnen, ganz konkret, all-
tagstauglich und lebensnah. Aus unserer Sicht, aus der 
Sicht eines Naturwissenschaftlers und eines Wirtschaft-
lers. Wirtschaft und Ethik, okay, das hat sicherlich et-
was mit dem konkreten Leben zu tun. Hier geht es um 
Einkommen, Wohlstand, auch um Moral. Aber Natur-
wissenschaft? Physik? Noch dazu Astrophysik? – Was bit-
te soll das denn mit unserem Alltag zu tun haben? Sehr 
viel, denn die Astronomen waren es, die den Himmel 
berechnet und ins Kalkül gezogen haben. Die Mechanik 
des Himmels ist nichts weniger als das Paradies für Vo-
rausberechner. Da klappt das alles perfekt, aber bei uns 
hier unten auf der Erde auch? Und außerdem lässt sich 
aus den Prinzipien, die der Physik und der Mathematik 
zugrunde liegen, so einiges an Gemeinsamkeiten, aber 
natürlich auch an Unterschieden ableiten. Und gerade 
die Unterschiede, die Abweichungen sind wichtig und 
spannend. 

Manche Thesen und Überzeugungen werden provo-
zieren, hoffentlich. Wenn die Thesen zutreffen und die 
Argumente stimmen, wenn sie sogar »wahr« sind, dann 
soll das auch so sein, ganz so, wie es Carl Friedrich von 
Weizsäcker einmal formuliert hat: »Das demokratische 
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System, zu dem unser Staat sich bekennt, beruht auf der 
Überzeugung, dass man den Menschen die Wahrheit sa-
gen kann.« Wahr, zutreffend, nicht nur in Bezug auf Ant-
worten. Dieses Buch wird Antworten schuldig bleiben 
und Probleme aufgeworfen und angesprochen haben, vor 
denen wir auch suchend und mit einer gewissen Ratlo-
sigkeit stehen. Die Suche treibt uns an, nicht die Hybris, 
alles beantworten zu wollen. Jene Hybris, die so oft und 
so fatal in unseren Disziplinen, egal ob der Naturwissen-
schaft oder der Wirtschaft und erst recht in der Philoso-
phie und Theologie, für Ereignisse und Entwicklungen 
gesorgt hat, die die Welt und unser Zusammenleben für 
immer verändert haben, meist nicht zum Besseren. Oh-
ne Hybris also, sondern auch hier mit einer Einsicht von 
Carl Friedrich von Weizsäcker unterwegs: »Die großen 
Fortschritte in der Wissenschaft beruhen oft, vielleicht 
stets, darauf, dass man eine zuvor nicht gestellte Frage 
doch, und zwar mit Erfolg, stellt.« Oder, um noch ein-
mal auf Weimar, auf die Frage nach Berechenbarkeit und 
Goethe zu kommen: »Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, 
sei nicht wahr!« (Faust II). Ein schlauer Mann, der Alte 
in Weimar, sehr schlau!
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STABILE SEITENLAGE UND PULS AUF 60:  

RAUS AUS 
DER KARUSSELL
GESELLSCHAFT!

Besuch beim Arzt, die Prozedur kennt man nur zu gut: 
Na, wo zwickt’s denn? Gibt es irgendwelche Vorerkran-
kungen? Sind die vielleicht familiär bedingt? Versuchen 
Sie sich doch zu erinnern! Ach, und wann waren Sie denn 
zum letzten Mal beim Arzt? Nur keine Scheu! – Das alles 
kann routinemäßig und völlig problemlos ablaufen; eine 
solche Befragung kann aber auch ziemlich anstrengend 
und unangenehm werden, für beide Seiten. Und doch ist 
sie fast immer unverzichtbar, diese im Fachjargon Anam-
nese genannte Befragung, denn sie bahnt den Weg zu 
einer im besten Fall präzisen Diagnose, die schließlich in 
eine Therapie mündet. 

Die Anamnese wird aber nicht nur von Ärzten bei 
ihren Patienten angewandt. Sie stellt auch eine beliebte 
Methode dar, wenn es darum geht, menschliche, soziale 
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Systeme zu analysieren. Auch hier wird nach Sympto-
men geforscht, auch hier werden Vorbedingungen abge-
klopft, und es werden Prozesse und Entwicklungen auf 
Herz und Nieren untersucht. Ganz ohne Zweifel, das ist 
zweckmäßig. Und doch möchten wir anders vorgehen, 
wenn wir uns fragen, in welcher Gesellschaft wir leben 
wollen. Denn die unterschwellige Prämisse der Anam-
nese lautet, dass der Patient eben ein Patient ist, also 
krank. Dass er Symptome aufweist und eine Behandlung 
braucht. Zwar sind wir auch der Meinung, dass unse-
re Weltgemeinschaft, dass unsere deutsche Gesellschaft 
und schließlich viele einzelne Existenzen Hilfe oder gar 
Behandlung brauchen. Nur drängt es sich bei der Me-
thode der Anamnese auf, ausschließlich und exakt zwi-
schen krank und gesund zu unterscheiden. Doch solch 
eine klare Unterscheidung existiert nicht, wenn wir die 
Gesellschaft in den Blick nehmen. Tagtäglich sehen wir 
Symptome, die wir vielleicht als »ungesund« erkennen 
und erklären können. Aber eine gesunde Gesellschaft im 
Sinne einer perfekten Gesellschaft hat nie existiert und 
wird nie existieren. Das Leben – ob wir damit nun das 
Leben auf unserem Planeten insgesamt meinen oder jenes 
in unserer Gesellschaft, ob wir das Leben unseres Nach-
barn ins Auge fassen oder unser eigenes – ist nie so ein-
deutig. Es ist weder schwarz noch weiß, sondern oft bunt 
und manchmal grau. Deswegen können wir es eben auch 
nicht einfach als gesund oder krank charakterisieren. 
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Ja, was will sie denn? 
Ja, was hat er denn? 

In den folgenden Kapiteln werden wir auf Dinge zu spre-
chen kommen – und es werden gar nicht so wenige sein –, 
die wir harsch kritisieren. Es wird um den sogenannten 
Turbokapitalismus gehen und um die völlige Ökonomi-
sierung unserer Welt. Wir werden uns mit der Redukti-
on des Menschen auf sein Funktionieren beschäftigen, als 
wäre er nichts weiter als eine Maschine, wie Charlie Cha-
plin das in seinem Film Moderne Zeiten vor Jahrzehnten 
bereits so wunderbar und weitsichtig karikiert hat. Wir 
werden einen Blick werfen auf etwas, das wir Strecken-
geschäftsmentalität nennen, und unseren ausufernden 
Technikwahn hinterfragen. Und schlussendlich werden 
wir uns einer bestimmten Betrachtung der Welt wid-
men, die wir als Excelisierung unseres Lebens bezeich-
nen möchten, und einer falsch verstandenen Auffassung 
von Naturwissenschaft. – Was passiert, wenn mathemati-
sche Gleichungen auf menschliches Zusammenleben an-
gewandt werden? Was ist das Risiko, wenn physikalische 
Gesetze zu Handlungsmaximen erhoben werden? Das 
sind Paradigmen, die von enormer Bedeutung sind und 
die unser Leben mehr prägen, als uns oft bewusst ist. 

Wir kritisieren indes solche Entwicklungen nicht nur, 
sondern zeigen konkrete Lösungen und alternative Wege 
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auf. Diese Lösungen und Vorschläge könnte man als The-
rapieschritte oder Medikamente auffassen, doch das wä-
re aus unserer Sicht anmaßend. Unsere Vorschläge sind 
nichts anderes als eben Vorschläge, es sind Ideen, keine 
erprobten Rezepte und schon gar keine Patentrezepte. 
Und insofern ist es, wenn wir doch an mancher Stelle 
den Vergleich zu einem Patienten, einem Arzt oder Kran-
kenhaus ziehen, immer unter der Prämisse zu verstehen, 
dass wir nicht davon ausgehen, unsere Welt sei einfach 
»krank« und müsse wieder »gesund« werden. 

Bei einem Patienten, der zum Arzt kommt und im 
Anamnesegespräch sitzt, dreht sich zunächst einmal al-
les um den Einzelverlauf. Bei diesem Einzelverlauf blei-
ben dem Patienten kaum Alternativen. Er muss sich so 
verhalten, wie ein Mensch, der krank ist – oder er sträubt 
sich dagegen und tut so, als wäre er gesund. Ein Kran-
ker, der durch sein Verhalten seine Krankheit leugnet, 
wird in den meisten Fällen krank bleiben, wenn nicht 
gar Schlimmeres passiert (wir reden natürlich von erns-
teren Fällen mit schweren Verläufen). Betrachten wir 
die Gesellschaft, sieht das ganz anders aus. Sie ist nicht 
krank oder gesund, sondern sie besteht aus Gesunden 
und Kranken, und denken wir an die Corona-Krise, 
dann besteht sie auch aus gefährdenden Elementen und 
nicht gefährdenden. Der Satz »Das Ganze ist mehr als 
die Summe seiner Teile« greift hier zu kurz. Denn das 
Ganze ist noch viel mehr ganz, als dass es einfach nur 
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die Summe seiner Teile ist. In unserem Fall stellt sich die 
Frage: Welches Ganze wollen wir, welche Teile wollen 
wir – und was gibt es zusätzlich zu der Summe dieser 
Teile? Was macht das Mehr des Ganzen aus?

Oft war in letzter Zeit von der erschöpften Gesell-
schaft die Rede. Wenn man abends in der U-Bahn sitzt 
oder morgens im Bus, dann kann man schnell den Ein-
druck gewinnen, dass diese Diagnose auf viele einzelne 
»Teile« des Ganzen, also der Gesellschaft, zutrifft. Aber 
ist die Gesellschaft, wenn die Mehrzahl ihrer Teile platt 
ist, auch platt und erschöpft? 

Bleibt man bei unserem Eingangsbild, dann kann 
man sich unsere Gesellschaft leicht als einen Patienten 
vorstellen, der die letzten Monate und Jahre immer ge-
arbeitet hat, und zwar full speed. Immer schneller, im-
mer mehr, immer weniger Pausen, am besten immer 
weniger oder sogar keinen Urlaub und wenn Urlaub, 
dann eben auch immer full speed. Die Frage nach dem 
Tempo unseres Lebens wird später noch ausführlich 
thematisiert werden. Stellen wir uns weiter vor: Dieser 
Patient wird mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus 
eingeliefert. Er wacht auf, und man sagt ihm: »Also, 
wir haben Sie so weit stabilisiert, aber Sie müssen sich 
schon im Klaren darüber sein, dass Sie Ihr Leben so 
nicht weiterführen können. Sie müssen mehr auf sich 
achten. Sie müssen sich mehr schonen, Sie müssen Pau-
sen machen.« 
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Ja, was heißt das jetzt genau? Her mit den Medika-
menten, und bitte konkret werden!

»Sie werden jetzt erst einmal Betablocker kriegen, 
damit ihr Herzschlag und Ihr Blutdruck ein bisschen 
runterkommen. Dann werden Sie natürlich einen Blut-
verdünner nehmen müssen. Deswegen müssen Sie auf-
passen, dass Sie sich nicht verletzen.« 

Puh, ist das nicht übertrieben? 
»Ach, und es wäre gut, wenn Sie so Achtsamkeits

geschichten machen, Sie wissen schon. Qigong-Training 
oder irgend so etwas.« 

Auch das noch!
Manche Patienten reagieren auf eine solche Situati-

on mit einem entschiedenen: »Pfeif drauf!« Sie klettern 
wieder rauf auf ihr existenzielles Motorrad und geben 
weiter Vollgas, als wäre nichts gewesen. Sind wir als Ge-
sellschaft diese Art Patient? Es dürfte bereits angeklun-
gen sein, dass wir eine Gesellschaft für wünschenswert 
halten, die das Ganze und die einzelnen Teile anders in 
den Blick nimmt. Eine Gesellschaft, die nicht einfach, 
wie in der Corona-Krise geschehen, zwischen Gesunden 
und Nicht-Risikogruppen auf der einen und Kranken 
und Risikogruppen auf der anderen Seite unterscheidet, 
auch im übertragenen Sinne. Wir wünschen uns eine 
Gesellschaft, die sich dessen bewusst ist, dass auch die 
anfangs als Nicht-Risikogruppe Eingestuften Schutz, 
Hilfe, Veränderung brauchen. Die aber andererseits auch 
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nicht die eigenen Fehler leugnet und jene Misstöne nicht 
überhört, die ganz real sind. Dazu gehört gerade die 
Full-Speed-Mentalität, ganz unabhängig davon, ob die 
Gesellschaft nun als Ganzes erschöpft ist oder nicht. Die 
Symptome, die nicht unbedingt auf eine Erkrankung, 
aber auf krank machende Fehlentwicklungen hinwei-
sen, sollen nicht ignoriert werden. Der Patient soll nicht 
sofort wieder aufs Motorrad steigen, sondern sich kurz 
Zeit nehmen, vielleicht sogar eine Auszeit, um achtsam 
dafür zu werden, was diese Symptome sind und wofür 
sie stehen. 

Karussellgesellschaft vs. 
Biergartengesellschaft

Das, was jeder Einzelne braucht, wenn etwas passiert ist, 
und das, was unsere Gesellschaft gerade jetzt braucht, 
lässt sich in eine schlichte Formel zusammenfassen: sta-
bile Seitenlage, den Puls auf 60, kein Blutverlust – und 
danach erst einmal den Ball flach halten. Was hinter die-
ser Formel steckt, hat einen Namen: Souveränität. Um 
eine erste Antwort auf die in Weimar so überraschend 
aufgetauchte Frage, in welcher Gesellschaft wir leben 
möchten, zu geben und von dort aus unsere Überlegun-
gen weiterzuentwickeln, meinen wir: Eine Gesellschaft, 
in der wir leben möchten, im Alltag wie auch in der Kri-
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se, in guten wie in schlechten Zeiten, eine solche Gesell-
schaft soll souverän sein. Souverän auch im Sinne einer 
Unabhängigkeit, was das politische System, die staat-
lichen Organe und den Einzelnen angeht. Darum soll 
es aber hier gar nicht in erster Linie gehen, das überlas-
sen wir den Staatsrechtlern. Wenn wir von Souveränität 
sprechen, dann mehr im Sinne von Gelassenheit – wir 
müssen selbstverständlich auf Krisen entschlossen, zügig 
und trotzdem wohlüberlegt reagieren. Mit großer Wahr-
scheinlichkeit werden dabei Fehler passieren, es werden 
Irrtümer entstehen, das ist menschlich. Wichtig ist es 
aber – und das gehört zur Gelassenheit und Souveräni-
tät –, diese Fehler und Irrtümer angstfrei und offen be-
nennen zu können und zu dürfen. Einen Wissenschaft-
ler, der sich nie irrt, gibt es nicht. Das ist eigentlich fast 
zu banal, um es hier zu erwähnen, in Zeiten weitverbrei-
teter Allwissensfantasien ist es jedoch ausnahmsweise an-
gebracht, diese Banalität noch einmal ins Bewusstsein 
zu heben. Gelassenheit und Souveränität bedeuten, dass 
Fehler passieren können und dass sie passieren werden, 
dass aber zugleich vorausschauend agiert wird, dass man 
mit der Unberechenbarkeit von Fehlern rechnet. Was das 
im Einzelnen bedeutet, soll in den folgenden Kapiteln 
diskutiert werden. 

Eine souverän-gelassene Gesellschaft, wie wir sie hier 
anzudenken versuchen, kann vor allem eines: stabile Sei-
tenlage, Puls auf 60, den Ball auch einmal flach halten. 
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Sie ist keine Karussellgesellschaft, in der ständig gebrüllt 
wird: Wer will noch eine Runde, wer will noch schneller, 
will noch höher? Und in der diejenigen, die aussteigen, 
als Feiglinge und Außenseiter stigmatisiert werden, ganz 
egal, ob sich drinnen alle übergeben, die Fliehkräfte im-
mer größer werden und sich irgendwann die Schrauben 
lockern und das Karussell auseinanderfliegt. Die Flieh-
kräfte einer Karussellgesellschaft sind das genaue Gegen-
teil der Kraft der Gelassenheit und Souveränität. 

Das Gegenteil zur Karussellgesellschaft ist die Biergar-
tengesellschaft. Keine Sorge, wir bleiben in den folgen-
den Kapiteln nicht beim bajuwarischen Brauchtum ste-
hen, und uns ist auch bewusst, dass mit dem Biergarten 
nicht alle wesentlichen Bereiche unseres Daseins abge-
deckt sind. Das Leben kann nicht nur Biergarten sein. 
Doch wenn es um einen Puls von 60 und um Gelassen-
heit geht, dann ist der Biergarten gar kein so schlechter 
Ausgangspunkt. In der Biergartengesellschaft kann jeder 
von zu Hause etwas mitbringen. Zugleich gibt es aber 
feste Vorgaben und Regeln. In der Bayerischen Biergar-
tenverordnung vom 20. April 1999 steht, für einen Bier-
garten sei »der Gartencharakter« kennzeichnend und 
»die traditionelle Betriebsform, speziell die Möglichkeit, 
dort auch die mitgebrachte, eigene Brotzeit unentgeltlich 
verzehren zu können«. Der geforderte Gartencharakter 
verlangt eine Situierung des Betriebs im Grünen, jeden-
falls im Freien. Das Idealbild des Biergartens ermöglicht 
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es, unter großen Bäumen im Schatten zu sitzen. Es kann 
also nicht jeder machen, was er will, und zumindest die 
Getränke müssen gekauft werden. Ob der Besucher aber 
dazu Obazden isst oder Leberkäs, ob Köfte oder Hum-
mus, das ist wurscht. 

Die Biergartengesellschaft, wie wir sie skizzieren 
möchten, zeichnet sich im Vergleich zur Karussellgesell-
schaft noch durch etwas anderes aus: Sie ist flexibel. Hier 
gibt es keine Gralshütermentalität. Was sie prägt, ist viel-
mehr die Lust an der Vereinbarkeit von Tradition und 
Moderne. Neue und kreative Verbindungen sind gefragt. 
Nicht die Fliehkräfte, sondern Kreativkräfte stehen im 
Zentrum. Wir wollen uns nicht nur immer höher und 
schneller, dabei aber doch nur im Kreis bewegen, wir 
wollen auch einmal neue und andere Wege finden und 
beschreiten. Dazu passt eines der schönsten Merkma-
le der Biergärten: Die Menschen kommen hier an lan-
gen Tischen zusammen. Die Bänke sind immer gleich 
breit und gleich lang, und die Tische sind es auch. Die 
Menschen, die dort sitzen, rücken eng zusammen, egal, 
ob man sich kennt oder nicht. Zugegeben, in Corona-
Zeiten klingt das beinahe wie ein Bild aus der Utopia 
des Thomas Morus, dieses Zusammenrücken ist derzeit 
unmöglich. Aber gerade darin zeigt sich das Treffende 
des Bildes: Unsere Gesellschaft ist durch das Virus zu-
tiefst gestört und getroffen, wesentliche Grundvollzüge, 
das gelernte Spiel von Distanz und Nähe, funktionieren 
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nicht mehr. In Nicht-Corona-Zeiten bedeutet ein Bier-
garten Treffpunkt und Schmelztiegel, jenseits von reiner 
Folklore. Um noch einmal die Bayerische Biergartenver-
ordnung zu zitieren: »Biergärten erfüllen wichtige sozi-
ale und kommunikative Funktionen, weil sie seit jeher 
beliebter Treffpunkt breiter Schichten der Bevölkerung 
sind und ein ungezwungenes, soziale Unterschiede über-
windendes Miteinander ermöglichen. Die Geselligkeit 
und das Zusammensein im Freien wirken Vereinsa-
mungserscheinungen im Alltag entgegen.« Geselligkeit, 
Gemütlichkeit und Gelassenheit, da ist der Puls von 60 
definitiv gegeben. Nur die stabile Seitenlage, die sollte 
nachher möglichst nicht nötig sein. 
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Harald Lesch / Thomas Schwartz

Unberechenbar
Das Leben ist mehr als eine Gleichung

Wie gehen moderne Gesellschaften mit den großen Heraus-
forderungen der Gegenwart um: der menschengemachten 
Erderwärmung, dem Raubbau an endlichen Ressourcen, den 
drängenden sozialen Fragen? Was können und müssen wir 
tun oder lassen, um nicht – noch mehr – zu Getriebenen zu 
werden? Harald Lesch und Thomas Schwartz nähern sich 
diesen Fragen aus naturwissenschaftlicher wie auch aus 
ethischer Perspektive. Weithin würden die unabweisbaren 
physikalischen Gesetzmäßigkeiten des Klimas samt seiner 
vom Menschen verursachten Schädigungen ignoriert. Immer 
noch fördere ein Mantra aus Höher, Schneller, Weiter die 
Gier. Zu selten seien Menschenwürde, menschliche Grund-
bedürfnisse und Solidarität der Maßstab für Handeln und 
Entscheiden, und zu leichtfertig werde auf die Allverfügbar-
keit materieller Güter vertraut, während immaterielle Bedürf-
nisse aus dem Blick gerieten. Lesch und Schwartz regen 
zum Umdenken an, denn unter dem Diktat des vermeintlich 
grenzenlos Mach- und Berechenbaren büßten Gesellschaften 
zunehmend Resilienz ein, die für eine lebenswerte Zukunft 
unabdingbar sei. 

Unberechenbar

H
ar

al
d 

Le
sc

h 
/ T

ho
m

as
 S

ch
w

ar
tz

U
nb

er
ec

he
nb

ar
B

an
d

 1
07

69




